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beten, aus Amerika und Sanata | an den Schriitleiter 


Am Pfingſtmorgen. 


Die Sonne bricht mit Glanz hervor, 
Vor ihr zerſtiebt der Nebelflor; 
Schon fliegt durch jedes ſtille Tal 
Ihr heller, freudenreicher Strahl. 


Wie iſt ihr Morgengruß ſo warm, 
Sie wendet ſich an reich und arm; 
Mit warmem Blick ruft ſie uns zu: 
Erwacht, erwacht aus eurer Ruh'! 


Da regt ſich's ſchon in Buſch und Baum, 


In einem Nu, man glaubt es kaum, 
Erſchallt das ganze Tal entlang 
Aus tauſend Kehlen Lobgeſang. 


O Sonne, ſag', wer ſchickt dich aus 
Mit warmem Gruß von Haus zu Haus? 
Du weißt wohl, daß heut Pfingſten iſt, 
Weil du ſo lieb und freundlich biſt? 


Sei uns gegrüßt zum heut'gen Feſt, 
Das uns die Liebe feiern läßt. 

Die aus dem lichten Himmel ſtammt, 
Das Herz zu Gottes Ruhm entflammt! 


O Liebe, groß und wunderbar, 

Wir nehmen dich mit Freuden wahr; 
Du bringſt des Himmels reines Glück 
Ins arme Erdenreich zurück. 


Du aber, Licht von Gott geſandt, 

O gib uns Herz, gib uns Verſtand! 
Wir fleh'n und rufen insgemein: 
Komm, Heil'ger Geiſt, kehr bei uns ein. 


„Werdet voll Geiſtes.“ 


Eph. 5, 18. 
Von E. Umbach. 


Das Verlangen der Menſchenſeele ſteht nach 
vhlligiter Befriedigung. Goethe hat viefem Ver⸗ 
langen einmal Ausdruck gegeben in den ergrei— 


fenden Worten: 


„O, könnt' ich ausgefüllt einmal 
Von dir, du Ew'ger werden. 
O, dieſe tiefe, lange Qual, 
Wie dauert ſie auf Erden!“ 
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Und das iſt im Grunde genommen nichts 
anderes, als was der cyniſche Verächter des 
Chriſtentums, F. Nietſche, aus tiefſtem Her⸗ 
zensgrunde heraus hervorſtößt: 


„Weh ſpricht „Vergeh'! 
Doch alle Luſt will Ewigkeit, 
Will tiefe, lange Ewigkeit.“ 

Dieſes Verlangen der Menſchenſeele iſt 
uralt. Es iſt dasſelbe, was dem Dichter des 
17 Pſalms die Worte in den Mund legte: 
„Ich aber will ſchauen dein Angeſicht in Ge⸗ 
rechtigkeit; ich will ſatt werden, wenn ich er⸗ 
wache, au deinem Bilde!“ Und der Herr 
Jeſus, der das Verlangen der Menſchenſeele 
kennt, hat ſelbſt auch kein ſehnſüchtigeres Be⸗ 
gehren, denn daß ſie ſatt werden ſoll. Sagt 
er doch Joh. 10, 11: „Ich bin gekommen, 
daß ſie Leben, und es im Ueberfluß haben.“ 
Er verheißt: „Selig ſind, die hungert und 
dürſtet nach der Gerechtigkeit, denn ſie ſollen 
ſatt werden.“ 

Weil er uns aber geſättigt haben möchte, 
darum ſollen wir auch den Heiligen Geiſt in 
ſeiner ganzen Fülle haben. Darum verhieß er 
feinen Jüngern die Pfingſttaufe. Darum hat 
er ihnen immer und immerwieder neue Gei⸗ 
ſtesfülle geſchenkt. Darum auch die Aufforderun⸗ 
gen, wie die unſeres Tertes: „Werdet voll 
Geiſtes.“ Ueber 


Geiſtesfülle 


wollen wir deshalb nachdenken. Und wie wich⸗ 
tig dieſes Thema iſt, wie notwendig es iſt, 
darüber Klarheit zu bekommen, iſt einem jeden 
ſofort verſtändlich, der mit nüchternen Augen 
den Geiſtesſtrömungen unſerer. Tage zuſchaut 
und etwas von der Verworrenheit der Begriffe 
kennt, die ſich bei vielen ſonſt lieben und auf— 
richtigen Gotteskindern über dieſen Gegenſtand 
finden, und dann das Elend und den Jammer 
ſieht, der nie ausbleiben kann, wenn Seelen 
von verderblichen, unbibliſchen Irrtümern bee | 
fangen werden. Alſo was iſt denn Geiftes- 


fülle? Was lehrt das Wort des Herrn da⸗ 
rüber? Eins muß doch da ganz unumwunden 


zugeſtanden werden: 


1. Ein Chriſt hat den Heiligen Geiſt nach 
der Lehre der Schrift. 

Daß es Leute gibt, die das in Abrede ſtel⸗ 

len, iſt nichts Neues. Schon zu des Apoſtels 

Zeiten gab es ſolche, die ein Monopol des 


Geiſtes beanſpruchten und denen der Apoſtel, 
ohne Zweifel mit einem mitleidigen Lächeln 
auf den Lippen es ſchreiben mußte: „Ich 
halte aber dafür, ich habe auch den Geiſt Got⸗ 
tes.“ (1. Kor. 7, 40.) Man könnte wohl auch 
heute im Blick auf ſolche Leute, die ſich gern 
bruſten: „Wir haben den Heiligen Geiſt,“ 
und damit anderen denſelben abſprechen, ruhig 
zur Tagesordnung übergehen, wenn nur nicht 
immer wieder ängſtliche und aufrichtige Ge- 
müter durch das Gebahren ſolcher angeblich Be⸗ 
vorzugten in die größten Zweifel und Seelen— 
ängſte hineingerieten. Darum ſei es denn 
doch einmal ganz klar und beſtimmt verſtan⸗ 
den, daß ein jedes wahrhaft wieder- 
geborene Gotteskind den Heiligen 
Geiſt hat. 

Der Beweis der Schrift dafür iſt ſo reich⸗ 
lich, daß wir uns begnügen müſſen, nur eine 
a der einſchlägigen Stellen anzuführen: 

. Kor. 12, 3: „Niemand kann Jeſus einen 
1155 nennen, ohne durch den Heiligen Geiſt.“ — 
Gal. 3, 2: „Habt ihr den Geiſt empfangen 
durch des Geſetzes Werke, oder durch den Glau⸗ 
ben?“ — 2. Kor. 5, 5: „Der uns aber dazu 
bereitet, das iſt Gott, der uns das Pfand, den 
Geiſt gegeben hat.“ — In Joh. 3 werden 
wir klar darüber belehrt, daß kein Menſch wie⸗ 
dergeboren werden kann, ohne durch den Heili⸗ 
gen Geiſt. Das Waſſer aber, von dem in 
Joh. 3, 5 die Rede iſt, iſt nichts anderes als 
das Wort, das von dem Geiſt gebraucht und 
zum Verſtändnis gebracht wird. Man ver⸗ 
gleiche nur Eph. 5, 26 und 1. Pet. 1, 2 3. 
Weil aber ſo die Wiedergeburt. ein Werk des 
Heiligen 1 iſt, darum leſen wir auch in 
Röm. 8, „Wer aber Chriſti Geiſt nicht 
hat, der it nicht ſein.“ Denn dieſen Geift 
ſollten empfangen, die an ihn glauben, (Joh. 
7, 39.) Und Röm. 8, 14— 16 wird des wei⸗ 
teren geſagt: „Denn welche der Geiſt Gottes 
treibt, die ſind ſeine Kinder. Denn ihr habt 
nicht einen knechtiſchen Geiſt empfangen, daß 
ihr euch abermal fürchten müßtet, ſondern ihr 
habt einen kindlichen Geiſt empfangen, durch 
welchen wir rufen: Abba, lieber Vater! Ders 
ſelbige Geiſt gibt Zeugnis unſerem Geiſt, daß 
wir Gottes Kinder ſind.“ In Ap. 2, 38 wird 
die „Gabe des Heiligen Geiſtes“ allen ver— 
heißen, die Buße tun und ſich taufen laſſen. 
In 1. Kor. 12, 13 leſen wir: „Denn wir 
find durch einen Geiſt alle zu einem Leib ge⸗ 
tauft und alle mit einem Geiſte geſtärkt.“ 
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Alle bedeutet doch wohl alle, in der Schrift ſo⸗ 
wohl wie auch im ſonſtigen Sprachgebrauch, 
und nicht nur einige Bevorzugte. Und daß 
unter dieſen auch viele recht unvollkommene 
Menſchen waren, das iſt doch auch ein für 
allemal gewiß. Was waren doch in der ko⸗ 
rinthiſchen Gemeinde für bedauerlich ſchwache 
und fehlerhafte Glieder, und doch ſchreibt ihnen 
Paulus: „Wiſſet ihr nicht, daß ihr Gottes 
Kinder ſeid und der Geiſt Gottes in euch woh⸗ 
net?“ (1. Kor. 3, 16.) 

Ich denke, dieſe Stellen find genügend, um 
uns zu zeigen, daß kein Menſch, keine Ge— 
meinſchaft, kein Kreis noch fo geiſtlich geſinn— 
ter auf ein Monopol, oder den Alleinbeſitz des 
Heiligen Geiſtes Anſpruch erheben kann, ſon⸗ 
dern daß ein jedes wahre Gotteskind, ſei es 
auch noch ſo ſchwach und unvollkommen, den 
Geiſt empfangen hat und von feiner Wieder⸗ 
geburt an in ſich trägt. Das ſoll uns tröſten, 
das ſoll uns ſtärken, das wollen wir uns nicht 
rauben laſſen von irgend jemand. Aber nun 
achte man auch auf das Folgende: 


2. Nicht alle Chriſten haben den Geiſt in 
ſeiner ganzen Fülle. 
Das war auch im apoſtoliſchen Zeitalter 


nicht der Fall. Der Beweis dafür liegt ſchon 
einmal darin, daß der Beſitz der Geiſtesfülle 
bei einzelnen immer wieder beſonders hervorge⸗ 
hoben wird. Petrus war „voll des Heiligen 
Geiſtes“, als er ſeine gewaltige Pfingſtpredigt 
hielt, und ſo waren es die, die mit ihm an 
dem Tage verfammelt waren. (Ap. 2, 4.) In 
Ap. 6, 5 wird Stephanus als ein Mann „voll 
Glaubens und Heiligen Geiſtes“ bezeichnet. In 
Ap. 11, 24 heißt es von Barnabas: „Er war 
ein frommer Mann, voll Heiligen Geiſtes und 
Glaubens.“ Als ſich in der Gemeinde in Je— 
ruſalem das Bedürfnis nach Diakonen eins 
ſtellte, wurde ſie aufgefordert, ſich umzuſehen 
nach ſieben Männern, die „ein gut Gerücht ha- 
ben und voll Heiligen Geiſtes und Weisheit 
ſind“ (Apg. 6, 3). Wenn ſie alle voll Heili⸗ 
gen Geiſtes und Weisheit geweſen wären, wäre 
es doch wohl kaum nötig geweſen, ſich erſt nach 
ſolchen umzuſchauen. Irgendwelche ſieben wür⸗ 
den ja dann geeignet geweſen ſein. Aber nicht 
nur iſt ſo der Beſitz der Geiſtesfülle etwas, wo⸗ 
mit dieſe Mäuner unter anderen hervorragen, 
ſondern es muß auch nicht vergeſſen werden, 
daß die Schrift es lehrt, daß dieſe Geiftes- 
fülle bei denſelben Perſonen ſich wiederholt. 


(Apg. 4, 8. 31). In Verbindung damit dürfte 
deshalb doch auch die Frage am Platze ſein, 
ob denn Petrus auch bei der Begebenheit, die 
Paulus in Gal. 2, 11-14 erzählt, ebenſo im 
Beſitze der Geiſtesfülle geweſen iſt, wie bei den 
großen Gelegenheiten in Apg. 2 und 4. Wenn 
wir deshalb alle dieſe Schriftſtellen nüchtern 
und betend in Betracht ziehen, ſo muß es uns 
klar werden, die Geiſtesfülle, auch in apoſtoli⸗ 
ſcher Zeit, war durchaus nicht Allgemeinbeſitz. 
Und ſelbſt da, wo ſie ſich fand, bedurfte es 
immer wieder erneuter Hingabe, um ſich dieſer 
Fülle immer aufs neue wieder zu erfreuen. 

Jedoch nicht nur Stellen wie die obigen, 
in denen der Beſitz der Geiſtesfülle als etwas 
vor anderen Auszeichnendes hervorgehoben wird, 
ſondern auch Aufforderungen wie die unſeres 
Textes beweiſen es, daß nicht alle voll Heiligen 
Geiſtes waren. Denn, wenn das der Fall ges 
weſen wäre, hatte der Apoſtel doch nicht erſt 
die Epheſer aufzufordern brauchen: „Werdet 
voll Geiſtes!“ 

Und die Einblicke, die wir aus den Briefen 


des Apoſtels Paulus und aus den ſieben Send- 


ſchreiben der Offenbarung in die Zuſtände der 
opoſtoliſchen Gemeinden erhalten, ſind doch auch 
durchaus nicht derart, daß wir an eine allge- 
meine Geiſtesfülle dieſer Gemeinden glauben 
können. Ach, was iſt da doch nicht alles zu 
rügen; was waren das doch für unvollkommene, 
fehlerhafte Menſchen; was trug ſich nicht noch 
alles in dieſen Gemeinden zu! Und doch 
ſchrieb der Apoſtel an ſie als die Heiligen Got— 
tes; doch erinnert er daran, daß ſie der Tempel 
Gottes ſind. Ja, ſie hatten den Heiligen Geiſt, 
aber wie wenige gaben ſich demſelben voll und 
rückhaltslos hin. 

Und wie damals, ſo iſt es leider auch heute. 
O, welche Geiſtesarmut herrſcht doch an fo 
vielen Plätzen! Wie wenig Gebetsgeiſt, wie 
wenig Zeugenkraft, wie wenig Opferwilligkeit 
iſt doch oftmals in unſeren Gemeinden der Ge= 
genwart zu finden! Und die Urſache davon? 
Ach, ſo viele geben Gott gar keine Gelegenheit, 
das Werk, daß Er in ihnen begonnen hat, nun 
auch zu vollenden. Ein kleiner Junge ſah ein⸗ 
mal auf einem Jahrmarkt einen Zwerg. Der 
Zwerg war ein alter Mann mit weißem Barte, 
und doch ſo klein. Er, der Junge, war größer 
als der Zwerg. Kein Wunder deshalb, daß er 
den Zwerg mit erſtaunten Blicken von oben bis 
unten und nach allen Seiten hin anſah, bis 
der Zwerg ſchließlich fragte: „Nun, was iſt 
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es denn, daß du fo guckſt?“ Der Junge er— 
ſchrak und ſtotternd kam es ſchließlich heraus: 
„Du tuſt mir nur leid, daß du dem lieben 
Gott fortgelaufen biſt, ehe Er halb fertig mit 
dir geworden iſt.“ Ach, wie viel Chriſten 
laufen doch auch ſo dem lieben Gott aus der 
Schule, ehe Er nur halb fertig mit ihnen iſt. 
Ja, wie mancher iſt geradezu bange davor, 
Gott ſein Werk an ſich vollenden zu laſſen. 
Wie viele gibt es doch, die ſo bange ſind vor 
fremdem Feuer, daß ſie ſchließlich überhaupt 
kein Feuer mehr haben. O, daß ſie einmal 
gefüllt werden möchten! 
kommen möchten, daß ſie fagen könnten wie 
Paulus: „Ich lebe!“ Daß heißt, jetzt weiß 
ich erſt, was Leben heißt, jetzt kann ich mich 
erſt des Lebeus wahrhaft freuen. 
Fortſetzung folgt. 


Erweckung und Bekehrung. 
Schluß 

Es ſtellen ſich oft viele Hinderniſſe in den 
Weg, wie Fleiſch und Blut, Welt und Satan, 
die bei der Bekehrung in der von Gott darge⸗ 
reichten Kraft und Erleuchtung zu überwinden 
und zu durchbrechen ſind. Daher ſagte Paulus 
auch Galater 1, 16. „Alſobald fuhr ich zu und 
beſprach mich nicht darüber mit Fleiſch 
Blut“, und Phil. 3, 7: „Aber was mir Ge— 
winn war, das habe ich um Chriſti willen für 
Schaden geachtet.“ Aber über einen ſolchen iſt 
Freude im Himmel. Und der Preis iſt der 
beſte, wenn der Kampf bis zum Ende fortge— 
ſetzt wird: die Krone des Lebens und der 
Gerechtigkeit. Der rechte Stand der Chriſten 
entſteht nicht durch einzelne Beſſerungen, die 


wir an uns vornehmen, ſondern durch die ein⸗ 
greifende Wendung, ſo daß es ein „Jetzt“ gibt 
Gottes ſagt: 


und ein „Einſt“ aufgehört hat. 
Sehr traurig aber, daß manche Kinder Got— 


tes es gar nicht verſtehen und glauben, daß ſie 


den alten Menſchen ausgezogen und den neuen 
Menſchen angezogen haben. 
Menſch find zwei verſchiedene Lebeuszuſtände 
in einem und demſelben Menſchen. Der alte 


Menſch iſt der Menſch in feinem durch die 
Der neue Menid) | 
iſt der Menſch „in Chriſto“, der wiedergeboren iſt 


Sünde verderbten Zuſtande. 


und durch den Glauben in Chriſto bleibt. Viele 
find damit eifrig befchäftigt, ihren alten Men⸗ 
ſchen zu kreuzigen durch Faſten, Wachen und 


Daß ſie einmal dahin 


und 


Alter und neuer 


1 


ſchieht 


Beten, andere ihren alten Menſchen zu beſſern, 
trotzdem er nicht beſſer werden kann, ſondern 
am Kreuze gelaſſen werden muß. Was ſagt 
die Schrift vom alten Menſchen? Röm. 6, 6: 
Unſer alter Menſch iſt mitgekreuzigt worden, 
(Elberfelder Ueberſetzung.) Siehe auch Eph. 
4, 22— 24 und Kol. 3, 9. 10. Unſer alter 
Menſch iſt mitgekreuzigt worden, ſagt die 
Schrift. Glauben wir das? d. h. nehmen wir 
bewußte Stellung dazu, daß wir den alten 
Menſchen ausgezogen haben? Durch Jeſum 
ſind wir erlöſt vom alten Menſchen. Er hat 
ihn mit aus Kreuz genommen. Bekehrung 
heißt nach der Schrift, mit Chriſto ſterben, 
den alten Menſchen aus- und den neuen au⸗ 
ziehen. 

Auch wo die völlige Hingabe an den Herrn 
erfolgt, ſind die Chriſten doch noch immer 
ein Werden. Das Ziel ihrer Reiſe haben ſie 
erſt dann erreicht, wenn ſie daheim ſind bei 
dem Herrn. Jetzt aber ſchreiten ſie in der 
Kraft des Herrn von Sieg zu Sieg. So ge— 
es unter der Leitung des Heiligen 
Geiſtes. „Ich muß abnehmen, Chriſtus aber 
muß wachſen.“ Nie dürfen wir uns auf einen 
Punkt ſtellen, auf dem wir ausruhen und uns 
ſelbſt gefallen könnten. Immer tiefer in die 
Selbſt⸗ und Sündenerkenntnis, immer tiefer in 
die Heils⸗ und Gotteserkenntnis hineinwachſen 
nach 2. Petri 3, 18. 

Die Schrift unterſcheidet Kindlein, Jüng⸗ 
linge und Männer in Chriſto in Bezug auf 
ihre innere Reife. Es beſteht ein Unterſchied 
zwiſchen einem Neubekehrten und einem alten, 
erprobten Chriſten. Dieſer iſt reicher an Er⸗ 
kenntnis und Erfahrung im Glaubensleben und 
hat tiefere Blicke getan in das Weſen der 
Sünde und in die Bedeutung des Todes 
Chriſti. Er vertraut dem Herrn und beſitzt 
innere Ruhe und tieferen Ernſt. Ein Mann 

„In der Zeit des vollbrachten 
Heils, in der Oekonomie des Heiligen Geiſtes 
kann nur der als bekehrt gelten, der von den 
Heilstatſachen, von Karfreitag, von Oſtern und 
Pfingſten perſönliche Erfahrung hat. Wer ſich 
alſo nicht von ganzem Herzen bekehrt, der 
bleibt in der Sünde und im Tode. Die Be— 
kehrung iſt alſo der im Innern des Menſchen 
vorgehende, wichtigſte Akt, von deſſen Vorhan— 
denſein die ganze Aneignung des Erlöſungs⸗ 
werkes bedingt iſt. 

Paulus ſagt 1. Kor. 3, 10: „Ich nach 
Gottes Gnade, die mir gegeben iſt, habe den 
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Grund gelegt als ein weiſer Baumeiſter; ein 
anderer bauet darauf. Ein jeglicher aber ſehe 
zu, wie er darauf baue.“ Einen anderen 


Grund kann niemand legen außer dem, der 
So 


gelegt iſt, welcher iſt Jeſus Chriſtus. 
aber jemand auf dieſem Grund bauet Gold, 
Silber, edle Steine, Holz, Heu, Stoppeln, fo 


wird . . . . Lohn empfangen — fo doch als 
kurzer Zeit ſagt die Gemeinde: 


durchs Feuer.“ 

Chriſtus iſt der Grund Seiner Gemeinde, 
und niemand gehört zu Seiner Gemeinde, der 
nicht Jeſum in ſeinem Herzen wohnen hat. 
Wenn eine Seele wahrhaft bekehrt wird, ſo 
wird fie von dem Herrn Jeſus in Seine Ge— 
meinde, in Seine Gemeinſchaft aufgenommen. 
Jede Gemeinde nun, die auf dem Grunde Jeſu 
bauen will, um nicht Holz, Heu, Stoppeln zu 
bauen, ſollte nur ſolche Seelen in ihre Mitte 
aufnehmen, von denen ſie glauben kann und 
davon überzeugt iſt, daß Jeſus in ſolchem Herz 
zen wohnt und Sein Werk hier hat. Jede Ge- 
meinde, jeder Prediger iſt dafür Gott verant- 
wortlich, wenn ſie Seelen aufnehmen, die nicht 
bekehrt, ſondern nur erweckt ſind. „An ihren 
Früchten wird man ſie erkennen.“ 

Sonſt ergibt ſich folgendes Bild: Jemand 
wird in die Gemeinde aufgenommen, ohne 
Jeſum anzugehören, als Bruder, Schweſter im 
Herrn anerkannt und es doch in Wahrheit nicht 
iſt. Man macht ihn zu etwas, was überhaupt 
nicht da iſt. Folglich kann ſich auch das Leben 
aus Gott im täglichen Leben nicht offenbaren 
und ſich in Tätigkeit für den Herrn zeigen, 
weil es überhaupt nicht im Menſchen vorhan⸗ 
den iſt. Daher ſo viel Aehnlichkeit in den heu— 
tigen Gemeinden mit Sardes. Daher kann 
auch keine Rede ſein von Zeugen für Jeſum, 
von Reden mit Sündern über ihr Seelenheil 
und von Beten mit ihnen, von Opfern für die 
Sache des Herrn u. ſ. w., da ſie ja nicht Le⸗ 
ben aus Gott haben. 
Gebiete ſchon traurige Bilder geſehen. Viel 
Schuld daran finde ich in der Oberflächlichkeit 
in der Evangeliſation, beſonders in der ſoge⸗ 
nannten modernen Oherflächlichkeit bei der Prü⸗ 
fung der Seelen für die Aufnahme in die Ge⸗ 
meinde. Oberflächlichkeit in der Seelſorge, ein 
Hangen an gewiſſen Formen und Lehren und 
Ueberlieferungen u. ſ. w. Kein Wunder, wenn 
ſich dann ſo viel flaches, laues und totes Chri⸗ 


ſtentum in den Gemeinden an den Mitgliedern 


offenbart. Gott möchte uns erleuchten, Weis⸗ 
heit ſchenken, den Geiſt der Prüfung verleihen, 


Wir haben auf dieſem 


Kraft darreichen, nach Seinem Willen 
handeln. 

Vor einigen Monaten wurden mir folgende 
zwei Fälle mitgeteilt. Der erſte: Eine Ge⸗ 
meinde hat die Weiſe, daß ſie ſich etwa jedes 
zweite Jahr einen Evangeliſten kommen läßt. 
Derſelbe arbeitet dann etwa zwei Wochen ſehr 
eifrig, und ſämtliche Ingend wird bekehrt. Nach 
„Wir müſſen 
Taufe haben ehe das Feuer abkühlt.“ Gibt es 
wirklich ſo etwas? Was will das ſagen? Wird 
die Taufe das Feuer warm halten? Ich übers 
laſſe dem werten Leſer das Urteil und die 
Schlußfolgerung. 

Der zweite Fall: An einem Ort hatten ſich 
durch Evangeliſation eine Anzahl Seelen be: 
kehrt. Sie wurden geprüft und in die Ge⸗ 
meinde aufgenommen. Ueber kurz oder lang 
offenbarte es ſich aber, daß bei den meiſten 
das Leben aus Gott fehlte. Sie hatten eine 
Erweckung mitgemacht, aber keine wahre Be— 
kehrung erlebt. Keine völlige Hingabe an den 
Herrn war erfolgt. Und das Traurige bei der 
Sache mußte nun folgen. Weit die Mehrheit 


zu 


von ihnen mußte ausgeſchloſſen werden. Kann 
ſo etwas ſtattfinden? Sicherlich! Beſonders 


wenn man an äußeren Formen und Ueberliefe⸗ 
rungen hängt und nicht auf das Weſen wahren 
Chriſtentums ſieht. So zieht die Welt mit 
allem in die Gemeinden ein. Daher möchten 
gewiſſe Glieder auch alles mit der Welt mit⸗ 
machen und werden doch für Glieder gehalten. 
Gott will den Sünder ganz für ſich haben; 
alle Gebiete des Herzens ſollen Ihm ausgelie⸗ 
fert werden; mit einem Wort: ganz für den 
Herrn. 

Kein Zurück mehr, ſondern nur ein Vor— 
wärts. Und das kann nur geſchehen, wenn der 
Vater, der Sohn und der Heilige Geiſt in uns 
wohnen und uns leiten, unterweiſen und füh⸗ 
ren werden. Alſo nicht nur Erweckung, ſon⸗ 
dern wahre Bekehrung. J. P. Frieſen. 


Die erſten Chriſten. 


5. Märtyrertum. 


tit dem Lieben ging ja das Leiden Hand 
in Hand. Das Zeugnis im Wandel, in der 
Liebe vollendet ſich im Zeugnis des Blutes, im 
Martyrium. Gerade darin, daß der Märtyrer⸗ 
tod die Vollendung des im Leben abgelegten 
Zeugniſſes iſt, liegt ſeine Macht. Es iſt nicht 
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das Leiden an ſich, es find nicht die Marter⸗ 
und Todesqualen an ſich, die dem Martyrium 
feinen Wert geben, ſondern die Gefinnung, in 
der das alles getragen wird. Nicht jedes Mar⸗ 
tyrium iſt ein Sieg für die Gemeinde, ſon⸗ 
dern nur das echte und reine. 


Zur Echtheit und Reinheit des Martyriums 


gehört aber zuerſt, daß in Geſinnung und Ver⸗ 
halten des Märtyrers keine Widerſetzlichkeit ge⸗ 


gen den Staat und die von Gott geordnete 


Obrigkeit liegt. Der Chriſt hat feine welt⸗ 
liche Obrigkeit allezeit und in allen Stücken 
anzuerkennen und hat alle von ihr erlaſſenen 
Geſetze und Anordnungen als von ſeiner Obrig— 
keit ausgegangen zu ehren, auch dann, wenn 
die Geſetze und Anordnungen gegen Gottes 
Wort ſind. Dann kann er ſie zwar dadurch 


nicht ehren, daß er ſie befolgt, denn er muß 
Gott mehr gehorchen als den Menſchen, aber 


dadurch, daß er ſich willig und geduldig allem 


unterwirft, was die Geſetze dieſerhalb uͤber ihn 


verhängen. Er ehrt dann die Obrigkeit und 
das Geſetz durch Leiden, und völliger kann im 
Grunde ein Meufch die Achtung vor dem Ge— 


ſetze uicht bezeugen, als damit, daß er dieſem 


Geſetz ſein Leben opfert. Aber jede Widerſetz⸗ 
lichkeit gegen die Obrigkeit, jede Nichtachtung 
der von ihr erlaſſenen Geſetze iſt ihm Sünde. 


So leidet er nicht um Uebeltat willen, ſondern 


um Wohltat willen (2. Pet. 2, 20; 3, 17), 
er leidet lediglich um Chriſti willen. 
heißt es: 
ſo ihr dem Guten nachkommet!“ 
3, 13.) 

Dieſe Reinheit des Märtyrertums haben die 
erſten Chriſten auf's ſorgſamſte bewahrt. Immer 
und überall erbieten ſie ſich, den Kaiſer zu 
ehren und ihm zu gehorchen in allen Dingen 
als gehorſame Untertane, ausgenommen wenn 
er befiehlt, von Chriſto zu laſſen und die Götzen 
anzubeten. Nirgends findet ſich eine Spur von 
Widerſetzlichkeit, ja auch nur Unehrerbietigkeit 
gegen die Obrigkeit, und was dieſe um ihres 
Bekenntniſſes willen über ſie verhängt, das lei⸗ 
den ſie geduldig, noch im Tode dem Kaiſer 
Heil erflehend. Wie unzählige Male haben es 
die Märtyrer vor ihren Richtern, unter den 
Folterqualen, auf der Richtſtatt bezeugt, daß 
ſie dem Kaiſer gehorſam zu ſein willig ſind, 
aber ihn ſelbſt anbeten, ihm Weihrauch ſtreuen, 
das können ſie nicht. Wie oft haben die Apo⸗ 
logeten es beteuert, daß die Chriſten gehorſame 


(1. Petri 


Dann 
„Wer iſt, der euch ſchaden könnte, 


machen, auch nur im Kleinſten die Staatsge⸗ 
ſetze zu übertreten. „Deshalb will ich den 
Kaiſer ehren,“ ſagt Theophilus in der Schrift 
an den Autolicus, „aber nicht, in dem ich zu 
ihm, ſondern indem ich für ihn bete. Den 
wahrhaftigen Gott nur bete ich an, wiſſend, 
daß der Kaiſer von Ihm eingeſetzt iſt. Du 
fragſt vielleicht: Warum beteſt du den Kaiſer 
nicht an? Ich antworte: Weil er nicht da 
iſt, angebetet zu werden, ſondern auf geſetz— 
liche Weiſe geehrt zu werden. Denn er iſt 
kein Gott, ſondern ein Menſch, zum Kaiſer ge— 
ſetzt, nicht daß er angebetet werde, ſondern daß 
er gerecht richte.“ Tertullian macht die Heiden 
darauf aufmerkſam, daß die Chriſten wohl in 
der Lage wären, ſich zu widerſetzen und mit 
Gewalt die Freiheit ihres Glaubens zu erkämpfen, 
da fie eine fo große Zahl von Menſchen find 
und in den Städten faſt überall die Mehrzahl 
bilden. Gleichwohl folgen ſie den Geduldvor⸗ 
ſchriften ihrer göttlichen Religion und leben 
in Stille und Beſcheidenheit, an nichts anderem 
erkennbar, als an der Beſſerung ihres früheren 
Lebens. Mit Recht weiſt er darauf hin, daß 
die Chriſten treuere und gehorſamere Unter⸗ 
tane des Kaiſers ſind als die Heiden. Ironiſch 
ruft er aus: „Wir kennen die Treue der 
Römer gegen die Cäſaren! Nie iſt eine Ver⸗ 
ſchwörung ausgebrochen, nie hat weder der 
Senat noch der kaiſerliche Palaſt das Blut der 
Kaiſer fließen ſehen; ihre Majeſtät iſt ſtets in 
den Provinzen in Ehren gehalten. Und doch 
riecht der Boden Syriens noch immer nach 
Leichen, und das Waſſer ſeiner Rhone hat 
Gallien noch immer nicht wieder von dem 
Blute rein gewaſchen, mit dem es beſudelt 
war.“ Dann ſtellt er dem die Treue und den 
Gehorfam der Chriſten gegenüber, die fi in 
keine Jutrigue, in keinen Aufruhr einlaſſen, 
die in ihren Verſammlungen für den Kaiſer 
beten, wie der Kaiſer auch ſein mag, erbitten 
ihm von Gott ein langes Leben, ruhige Herr⸗ 
ſchaft, Sicherheit im Palaſt, tapfere Heere, 
Treue im Senat, Tugend im Volke, Frieden 
in der ganzen Welt. „Und mit Recht,“ 
ſchließt er, „könnte ich ſagen, daß der Kaiſer 
mehr unſer als euer iſt, als den unſer Gott 
eingeſetzt hat.“ Mit der gewiſſenhafteſten Sorg⸗ 
falt hütete man ſich ſelbſt mitten in der Auf⸗— 
regung einer blutigen Verfolgung, irgend etwas 
zu tun, was auch nur den Schein eines Unge⸗ 
horſams hätte erwecken können. So z. B. miß⸗ 


Untertanen ſind, die ſich ein Gewiſſen daraus billigt es Cyprian auf's Beſtimmteſte, wenn 
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ſolche, die um des chriſtlichen Glaubens willen 
verbannt waren, ohne von der zuſtändigen 
Obrigkeit die ausdrückliche Erlaubnis bekommen 
zu haben, zurückkehrten. 
ihnen, jetzt gefangen genommen und beſtraft, 
ſo leidet ihr um eures Ungehorſams willen die 
verdiente Strafe, ihr leidet aber nicht um 
Ehriſti willen. Auch der ihn verfolgenden 
Obrigkeit, auch ihrer Ungerechtigkeit und Grau⸗ 
ſamkeit ſoll der Chriſt nichts entgegenſetzen, 
als ſtilles und geduldiges Leiden. 


Ihren entſprechendſten Ausdruck findet dieſe 


Reinheit des Märtyrertums darin, daß die 
Märtyrer mit Loben und Danken ſterben. 
„Herr, allmächtiger Gott,“ betet Polikarp, 


ſchon auf dem Scheiterhaufen ſtehend, „Vater dei⸗ 
habt hatte. 


nes geliebten Sohnes Jeſu Chriſti, durch den wir 
die Erkenntnis von Dir empfaugen haben, Gott 
der Engel und der ganzen Schöpfung, des gan⸗ 
zen Menſchengeſchlechts, der Gerechten, welche 
vor deinem Angeſichte leben: ich preiſe dich, 
daß du mich gewürdigt haſt dieſes Tages 
und dieſer Stunde, Teil zu nehmen an der Zahl 
deiner Zeugen, an dem Kelche deines Chriſtus.“ 
Als die ſcillitaniſchen Märtyrer in Numidien 
(um 200) ihr Todesurteil empfangen, danken 
fie Gott, und auf dem Richtplatz angekommen, 
fallen ſie nochmals auf die Knie und danken 
von neuem. Sehr häufig hören wir auch, daß 
fie nach dem Vorbilde des erſten Märtyrers 
Stephanus für ihre Feinde beten. Ein palä⸗ 
ſtinenſiſcher Chriſt namens Paulus betete, ehe 
er den Todesſtreich empfing, Gott möge doch 


alle Heiden zum Glauben und zum Heil füh- 


ren und dem Richter, der ihn verurteilt hatte, 
und dem Henker, der das Urteil vollzog, ver⸗ 
geben. Einen Märtyrer, Pionius in Smyrna, 
hörte man noch aus den Flammen des Schei⸗ 
terhaufens heraus für den Kaiſer, ſeine Rich— 
ter und alle Heiden beten. Als ein lautes 
Amen über ſeine Lippen kam, ſchlugen die 
Flammen über ihm zuſammen und machten 
ſeinem Leben ein Ende. (Schluß folgt.) 


Die alte Nähmaſchine. 
Fortſetzung. 
„Durch meine Nähmaſchine wurde ich auch 
mit eurem Papa bekannt,“ erzählte lächelnd die 
Mutter weiter. „Wie war das, Mamma?“ 
tönte es aus aller Munde. „Nun hört! Ich 
war krank geweſen und die Maſchine hatte für 


Werdet ihr, ſagt er 


einige Wochen geruht und war verharzt. Das 
Del war in dem Getriebe verhärtet, und als ich 
nun eines Morgens an meine Maſchine will — 
was war das? Ich trat und trat und brachte 
ſie nicht in Bewegung. Die Oelkanne half 
auch nichts, ſie ging einfach nicht herum. Ich 
ſaß in Tränen. Da kam ein Student von 
Rocheſter herein mit Büchern. Er war ſehr 
ſchüchtern und durchaus kein Geſchäftsmanu. 
Doch kaufte ich ihm ein Buch ab, und zwar 
das teuerſte, was er hatte, weil er eben ein 
armer Student war. Dann erkundigte er ſich 
nach meinen Tränen, die er beim Eintreten 
ins Haus in meinen Augen geſehen hatte. Ich 
ſagte ihm von meiner Maſchine. Unſer Student 
war nicht fo einfältig, wie es den Anſchein ges 


„Fülle mal dein Oelkännchen mit Petro⸗ 
leum und dann laß mich ſehen, was ich tun 
kann.“ Er zog ſeinen Rock aus und ſetzte ſich 
an meine Nähmaſchine. Mir zitterte das 
Herz, wie wird das enden? Aber das endete 
ganz gut, nicht lange, fo war das Hindernis be— 
ſeitigt, das verharzte Oel erweicht, und fo frühe 
lich hatte ſie lange nicht gerappelt, wie nun. 
Ich hatte gerade ein Kleid für die Predigers⸗ 
frau zu machen, und als ich am Abend es 
brachte zum Anpaſſen, erſuchte der Prediger 
den jungen Studenten, der bei ihm im Hauſe 
war, mich heim zu begleiten, da es ſchon ſpät 
geworden. Das war der Anfang unſerer Be⸗ 
kanntſchaft. Und ich glaube, hatte der Predi⸗ 
ger es ihm nicht geheißen, er hätte das Herz 
nicht gehabt, es zu tun.“ Die Kinder lachten 
und die Mutter erzählte weiter. 

„Wie es kam, ich weiß es nicht zu erklä— 
ren, aber nach und nach gefiel mir mem Beruf 
nicht ganz mehr ſo gut. Sei es, daß andere 
Gedanken und Ideale in mir wach geworden 
waren, oder ſei es, daß wirklich die Leute 
immer unverſchämter wurden in ihren Forderun⸗ 
gen, ich tat meine Arbeit mit innerem Wider⸗ 
ſtreben. Die Eitelkeit und die Putzſucht wurde 
mir bei manchen faſt unerträglich. Darum war 
es mir recht, als Papas Studienzeit zu Ende 
ging und ich ihm nach Dakota folgen konnte. 
Die gute Nähmaſchine mußte mit. Ich hatte 
einem Agenten den Auftrag gegeben, ſie zu 
packen und zu verſchicken und ihm Geld 
genug gegeben, auch die Fracht zu bezahlen. 

In jenem Herbſt war die Bundeskonferenz 
bei uns, und da wurde ich dann mit vielen 
Brüdern bekannt, und mancher Segenswunſch 
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begleitete mich auf meiner Reiſe nach dem nichts geben. So war ich wirklich in Verle⸗ 


fernen Beſtimmungsorte. Bruder M. nahm 
mich mit. Seine Gemeinde war der eures 
Papas am nächſten. Bei ihm wollte ich blei- 


| 


ben, bis der Papa mich abholen würde, von 


Br. M. wollten wir uns auch trauen laſſen. 
Aber es kam anders. 


Ich hatte gehofft, daß mau mir einen Tag 
Aufenthalt unterwegs erlauben würde. Aber, 
um Geld zu ſparen, hatte ich eine Fahrkarte 


zweiter Klaſſe genommen, und da wurde mir 


kein Aufenthalt geſtattet. Und am Sonntag 
Morgen, ohne daß Papa es erwartet hatte, 
kam ich in ſeiner Pfarre an. Natürlich war 
niemand am Bahnhof, mich abzuholen, und der 
Weg hinaus zu deu nächſten Geſchwiſtern war 
über 3 Meilen von der Stadt. 
hatte ſchon geſorgt. Die Frau eines Arztes, 
der ganz in der Nähe von der Farm dieſer Ge— 
ſchwiſter wohnte, war am Bahnhof, um einen 


Bekannten abzuholen, der nicht gekommen war. 
Sie bot mir an, mich mitzunehmen, was ich 
natürlich mit Dank annahm. Die Augen hättet 


ihr ſehen ſollen, die euer Papa machte, als ich 


ſo mit einem Male und unerwartet ankam. 
Den nächſten Tag fuhren wir nach Aberdeen 
und ließen uns trauen vom engliſchen Bapti⸗ 
Schweſter B. hatte Bohnenſuppe 


ſtenprediger. 
gekocht mit friſchem Fleiſch und weil es Hoch⸗ 
zeit war, einen Kuchen gebacken, das war unſer 
Hochzeitsſchmaus. 

Bald kam, um unſer Glück voll zu machen, 
auch die alte Nähmaſchine. Das iſt, es kam 
eines Tages eine Poſtkarte vom Frachtagenten, 
daß meine Nähmaſchine angekommen ſei. Und 
unſer Papa ging, um fie zu holen. Aber laßt 
ihn das ſelbſt erzählen.“ 

„Ja, erzähle, Papa.“ 

Und der Papa begann: „Ich kam an den 
Bahnhof in dem Glauben, die Maſchine koſte 
weiter nichts, denn die Mama hatte die Fracht 
ja voraus bezahlt. Als ich aber jetzt dieſelbe in 
Empfang nehmen wollte, fand ſich's, daß noch 
Dollar 2.75 zu bezahlen ſeien. Der Agent hatte 
gewiß das Geld in die Taſche geſteckt und die 
Fracht unbezahlt gelaſſen. Ich hatte kein Geld 
bei mir. Auch überhaupt kein Geld in meinem 
Beſitz, mein Gehalt von der Miſſion war längſt 
alle, und es dauerte noch über einen Monat, 
bis das nächſte Gehalt fällig war. Die Ge- 
ſchwiſter waren arm und hatten faſt keine 
Ernte gehabt jenes Jahr; ſie konnten mir 


Meine Fahrkarte hatte 
ich bis zu meinem Beſtimmungsorte genommen. 


Aber der Herr 


genheit. Da ſtand ein deutſcher Mann hinter 
mir, am Sonntag zuvor war er in unſerer 
Verſammlung geweſen, der merkte meine Ver⸗ 
legenheit. „Ich bezahle das Geld für Sie,“ 
ſagte er und trat raſch vor und legte das 
Geld hin. 

„Aber, lieber Mann, ich kenne Sie ja gar 
nicht!“ 

„Macht nichts aus, ich kenne Sie aber.“ 

Mit vielem Dank nahm ich es an. Ich be— 
kam die Nähmaſchine und das war ja die 
Hauptſache. Als ich dem Mann ſpäter das 
Geld geben wollte, das er für mich ausgelegt 
hatte, wollte er es nicht nehmen. Wir beſuchten 
ihn ſpäter und ſind in ſeinem Raſenhaus 
manchesmal geweſen, haben ſchöne Verſamm⸗ 
lungen dort gehabt, und die ganze Familie iſt 
zum Herrn bekehrt worden.“ 

„Ja, die alte Nähmaſchine iſt uns ein 
Segen geblieben,“ fuhr die Mutter fort. „Kaum 
hatten wir ſie daheim, da rappelte ſie auch 
ſchon. Das erſte Kleid, das ich machte, war 
für Anna Rieck, die älteſte Tochter des Man⸗ 
nes, wovon Papa eben erzählt hat. Sie woll⸗ 
ten es, bezahlen, aber ich nahm ihnen nichts 
ab. Doch waren wir arm und hätten eine 
kleine Hilfe gut gebrauchen können, Der Herr 
gab es uns auf andere Weiſe. O, der Herr 
iſt ein guter Bezahler, das habe ich oft er= 
fahren. 

Jetzt war es Winter geworden, Winter, 
wie es nur in Dakota Winter wird. Wir ſaßen 
am Abend in unſerem Stübchen. Draußen 
tobte der Sturm. Das letzte Geld hatten wir 
ausgegeben, zudem war Kaffee und Zucker und 
ſonſt manches in der Vorratskammer alle ges 
worden. Da klopfte es an unſere Tür, und 
herein kommt Br. Rieck und hat eine große 
weiße Eule; die habe ſein Sohn heute 
gefangen und er habe gedacht, die ſolle ich ha: 
ben, ſagte er ohne viele Zeremonien. 

„Aber was ſoll ich mit der Eule?“ fragte 
ich ihn. 

„Die läßt man ausſtopfen und iſt dann ein 
ſchöner Zimmerſchmuck. In Aberdeen iſt ein 
Mann, der es tut, da bringt ſie hin. 

„Geſetzt den Fall aber, wir würden andere 
Verwendung dafür haben?“ erwiderte ich, „wür⸗ 
den Sie uns erlauben, damit zu tun, was wir 
wollen?“ und dabei dachte ich an unſeren leeren 
Schrank. 

„Ei, gewiß, wenn Sie ſie verkaufen oder 
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verſchenken wollen, dann tun Sie das getroft, 
ich dachte nur, Sie wollten gerne ſolch ein 
Tier ausſtopfen laſſen. Reiche Leute tun das 
ſonſt.“ 

„Ich ſagte weiter nichts. Am nächſten Tage 
brachte Papa die Eule nach Aberdeen und ver— 
kaufte ſie für eine ſchöne Summe und unſer 
Schrank ward gefüllt, auch fehlte uns nichts 


mehr in jenem Winter.“ 
(Schluß folgt.) 


De Hikung der Unions⸗Verwaltung 


fand am 23. und 24. April ſtatt. Zu ernſter 
und ſchwerer Arbeit traten die Brüder voll— 
zählig zuſammen und beugten ſich vor dem 
Herrn, deſſen Werk Gegenftand der Beratung 
ſein ſollte. Viele Fragen waren inzwi— 
ſchen aufgetaucht, mancher Auftrag von 
der Unions Verſammlung übernommen worden, 
der bis zu dieſer Sitzung erledigt ſein ſollte. 
Nachdem die einzelnen Arbeits-Ausſchüſſe ges 
tagt, die ſpezialiſierte Arbeit beſprochen, Ans 
träge etr. vorbereitet waren, konnte in der 
Vollſitzung leichter zur Erledigung der ſchwe⸗ 
benden Fragen geſchritten werden. 

Der Bericht des Vorſitzenden machte 
uns mit den laufenden Angelegenheiten bekannt 
und zeigte zugleich, wieviel neue Fragen er⸗ 
ſtanden, ſowie Freuden, aber auch Nöte in un⸗ 
ſerem Werk vorhanden ſind. Wieviel Gebet 
und wieviel Gaben ſind doch nötig, um all den 
überkommenen Pflichten genügen zu können, 
und wieviel eruſte Hingabe von Gemeinden 
und Predigern iſt nötig, um das uns von 
Gott aufgetragene Werk treiben zu dürfen! 

Der Obmann unſeres Seminaraus⸗ 
ſchuſſes hat Erfreuliches und Notwendiges 
vorzulegen gehabt. Erfreulich war der Bericht 
über den guten Fortgang und die ſtete Ent: 
wickelung unſeres theologiſchen Seminars. 
Ende Inni ſollen wieder ſechs Brüder in den 
Weinberg des Herrn geſandt werden, nachdem 
ſie vier Jahre in unſerer Lehranſtalt geweilt 
und die nötige Ausbildung genoſſen haben. 
Am 22. Juni findet die Abgangsprüfung in 
der Schule und am 23. die offizielle Entlaffung in 
der Kapelle Nawrot 27 ſtatt. Daß dies möglich 
geweſen, haben wir der Opferwilligkeit unſerer 
Gemeinden und den einzelnen Gaben von hüben 
und drüben zu verdanken. Viel haben uns die 
deutſchredenden Geſchwiſter aus Amerika ge— 


holfen. Habt herzlich Dank, Ihr Lieben von 
nah und fern! — Auch das wird alle unſere 
Verbundenen freuen, zu hören, daß in der 
letzten Zeit der Unterricht bereits im eigenen 
Seminar-Gebäude ſtattfinden konnte, fo daß 
die leidige Frage des Mietzinſes u. a. m. 
eine bleibende Löſung gefunden hat. — An- 
fang September d. J. ſoll nun mit der neuen 
Brüͤderklaſſe begonnen werden. Von den elf 
Kandidaten, die ſich gemeldet haben, ſind drei 
bereits aufgenommen, drei reſp. vier ſollen 
nach Erledigung noch ſchwebender Fragen, Auf⸗ 
nahme finden. Die flaviſche Gruppe, ſieben 
Mann ſtark, hat noch ein Jahr bis zur Ente 
laſſung. Inwieweit auch die ſlaviſchen Gemein— 
den weitere Brüder zur Ausbildung fenden wer— 
den, ſteht noch aus. 

Eine eingehende und ernſte Ausſprache er— 
gab ſich bei der Beratung über die Anſtellung 
eines zweiten theologiſchen Lehrers, die zur 
brennenden Notwendigkeit geworden iſt. Bis 
jetzt haben neben einem feſt angeſtellten theol. 
Lehrer, fünf Aushilfe-Lehrer den Unterricht er⸗ 
teilt. Um Beſſeres leiſten zu können, iſt der 
Entſchluß gefaßt worden, eine zweite Kraft 
voll anzuſtellen. Die daraus entſtehende Mehr⸗ 
ausgabe iſt nicht groß, da die Hilfskräfte in 


Wegfall kommen und nur die nöfigften Neal- 


fächer von auswärtigen Lehrern erteilt werden 
ſollen. Der zweite theol. Lehrer iſt bereits 
gefunden, der Ruf erlaſſen, nur werden gegen: 
wärtig noch die nötigen wirtſchaftlichen Fragen 
erörtert. Daß dies ein Fortſchritt für unſere 
vehranſtalt iſt und ein Segen für unſer gan⸗ 
zes Werk werden ſoll, wird ein jeder verſtehen 
und die Sache mitvorden Throndes Höchſten tragen, 

Der Verlags-Ausſchuß hatte auch 
manches zu berichten. Iſt auch alles noch in 
den Anfüngen, jo iſt doch bereits mancherlei 


vorhanden, das uns Freude machen kann. Es 
ſind nicht mehr Schulden da, aber eine ge— 
ſunde, langſame Bewegung nach oben be— 


merkbar. Die Verlagsſache wird ſich bald ſelbſt 
tragen wenn die Abonnementsgelder rechtzeitig 
und voll eingehen, und die Zeit iſt nicht mehr 
fern, wo auch ein Gewinn in die Unionskaſſe 
fließen wird. Um dieſem Ziel eher näher zu 
kommen, wurde der Gedanke einer Zentraliſie— 
rung alles deſſen, das mit dem Verlag in Ver⸗ 
bindung ſteht, erwogen und für gut befunden. 
Es ſind dies Gedanken, die bei reiflicher Er- 
wägung viel für ſich haben und auch einen klei⸗ 
nen Gewinn für die Verlagsſache abwerfen dürften. 
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Der „Hausfreund“ erſcheint feit dem 
1. April wieder in Lodz, und ſoll, ſo das nötige 
Geld vorhanden fein wird, ab J. Januar näch⸗ 
ſten J. nach Inhalt, Umfang und Format aus⸗ 
gebaut werden. Es wurde auch der Wunſch 
laut, daß federgewandte Brüder und Schwe⸗ 
ſtern Mitarbeiter an unſerem Gemeinde-Organ 
werden möchten. Der Redakteur iſt immer be- 
reit, hier ratend und helfend beizuſtehen. 

Die „Geſchichte der Baptiſten in Polen“ iſt in 
Arbeit: der erſte Teil faſt fertig. Gemeinden 
und Prediger, welche die erbetenen ſchriftlichen 
Beiträge noch nicht eingeſaudt haben, werden 
gebeten, dies möglichſt bald zu tun. 

Der Bericht des Ausſchuſſes für 
Evangeliſation zeigte uns, wo und wer 


in unſeren Gemeinden evangeliſiert hatte. Der 


Herr hat in den letzten Monaten reichlich ge— 
ſegnet. Auch der predigerloſen Bemeinden, wurde 


gedacht und nach Wegen geſucht, wie ihnen 


geholfen werden könnte. Mauche Gemeinden 
ſind weit von einander entfernt und müßten 
beſucht werden. Diess und viel anderes 
ließ den nicht mehr neuen Gedanken der An— 
ſtellung eines Evangeliſten wieder aktuell wer⸗ 
den. Seit Jahren ſuchen wir die Möglichkeit, 
einen älteren Bruder von der lokalen Gemein— 
dearbeit zu befreien und ſeine Kräfte und Er⸗ 
fahrung dem ganzen Werk zuzuführen. Bis 
jetzt konnte noch immer keine Möglichkeit ge⸗ 
funden werden, dies tun zu können. Nun 
ſcheint dieſe für unſer Werk ſo brennende 
Frage doch der Löſung näher zu rücken. Die 
Mittel ſcheinen flüſſig zu werden und der Mann 
iſt in Ausſicht genommen worden. Was würde 
der Bruder alles zu leiſten haben! Er müßte 
von Gemeinde zu Gemeinde reiſen, mit dem 
Wort des Lebens dienen, helfen Schäden, Irr— 
tümer u. a. m. abzuſtellen, er ſoll Berater und 
Helfer nach jeder Seite hin ſein. Eine ſchwere, 
aber ſo dringend nötige Arbeit. 

Die Invaliden-Kaſſe wird weiter aus⸗ 
gebaut. Auch hier ſind immer noch Anfänge, 
die aber bereits eine Leiſtung von 3,700 ZH 
jährlich erreicht haben. Es ſoll beſſer werden, 
um manche nötige Handreichung tun zu kön⸗ 
nen. Manche Gemeinden find ihren Verpflich⸗ 
tungen nachgekommen, andere werden es mit 
der Zeit tun, und fo leben wir in der Hoff: 
nung, daß wir auch in dieſem Stück völliger werden. 

Der Bericht des Unions-Kaſſierers 
war klar und kurz. Die Beiträge in Höhe von 
einem Zloty pro Mitglied find bisher noch nicht 


eingelaufen; eine Gemeinde hat ihre Kollekte 
eingeſandt. Dieſe Zeilen ſollen eine kleine 
Mahnung ſein, das Verſäumte nachzuholen. Die 
Adreſſe des Unions⸗Kaſſierers iſt: Dr. A. Speidel, 
Lödi, ul Piotrkowska Na 87. 

Die Unions⸗Satzungen ſind bereits überſetzt 
und einleitende Schritte bezüglich der Vertre— 
tung nach außen hin gemacht worden. Die 
drei Brüder, Lenz, Speidel und Kupſch ſind 
beauftragt worden, weitere, abſchließende Arbei— 
ten zu tun. 

Mit Dank gegen Br. Drews, der Vorlagen 
für die verſchiedenen Geſchäftsordnungen aus⸗ 
gearbeitet hatte, konnte auch dieſem Gegenſtand 
unſere Aufmerkſamkeit geſchenkt werden, ſo daß 
die Unions⸗Verſammlung ſchon vorbereitetes Ma— 
terial vorfinden wird. 

Viel Arbeit machte die Vorberatung über 
einen theologiſchen Kurſus, der Anfang Juli 
in Lodz tagen ſoll. Solch eine theologiſche 
Woche, die möglichſt alle Prediger vereinigen 
ſoll, wird den Zweck haben, manche theologiſche 
und praktiſche Fragen in den Vordergrund zu 
ſtellen. Schon lange ſehnten wir uns danach, 
ſo wie es in anderen Ländern jährlich geſchieht, 
eine ſolche Zuſammenkunft zu erzielen, nun 
ſoll es doch noch werden. 

Ueberblicken wir die zwei Arbeitstage, ſo 
waren es Tage reichlicher und mühevoller Arbeit. 
Vieles wurde erwogen, betend erwogen, und 
konnte erledigt werden, anderes wurde ernſtlich 
beraten, muß aber der Erledigung noch harren. 
Einen Eindruck haben wir aber alle gewonnen: 
Unſer Werk iſt ein ſchönes, gottgewolltes Werk 
mit beſtimmter Aufgabe in dieſer Welt. Das, 
was durch den Baptismus durch lange Jahr⸗ 
hunderte getan worden iſt, iſt für Land und 
Volk zum Segen geweſen. Unſere Fehler ken— 
nen wir auch, weil wir ſie aber kennen, wollen 
wir dahin ſtreben, daß ſelbige abgeſtellt werden; 
denn wir wollen um jeden Preis ein Segen 
ſein. Eduard Kupſch. 


Gemeindebericte 


Das Lodzer Kreis⸗Sänger⸗Feſt 
iſt jedesmal eine Leiſtung, eine Leiſtung an Stoff 
und eine Leiſtung in der Darbietung des Stofs 
fes. Am 28. April ſammelten ſich die Chöre 
des Lodzer Kreiſes, um in der Gemeinde 
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Lodz, Nawrotſtr., zu zeigen, was ſie in 
den letzten Wochen mit ſeltener Ausdauer ein⸗ 
geübt haben, und: ſie alle haben getan, 
was ſie konnten, ſo daß ein jeder gern 
deu verſchiedenen Darbietungen lauſchte. 
Die xeiſtungen der einzelnen Chöre, Ale» 
randrow, Lodz, Alexandrowska, Gra- 
binietz, Lodz, Rzgowska, Lodz, Nawrot, 
3gierz ſowie die Männerchöre von der Naw⸗ 
rotſtr. und der Alexandrowskaſtr. waren gut und 
die Lieder glücklich gewählt. Bei manchen 
Chören hätte es noch beſſer in Vortrag und 
Ausſprache ſein können, ſonſt legten alle Zeugs | 
nis von viel Fleiß und gutem Fortſchritt ab. 

Die Geſamtchöre waren eine gute Leis 
ſtung. Schon der Choral „Preis dem Todes 
überwinder“ zeigte, daß auch ein ſchlichter voller 
Choral eine Fülle von Muſik in ſich birgt, die, 
recht vorgetragen, ergreift, packt und den Hörer 
in ſeinen Bann zieht, ſo daß beides, Wort und 
Muſik, nicht nur wahren Genuß bot, ſondern 
auch einen tiefen Eindruck hinterließ. — Daun 
der Geſamt⸗Krauenchor „Schönſter Mer- 
gen“ aus d. Or. T. u. A. Ch. von Scheve 
ſtand auf der Höhe. Hätte ich and) in manchen 
Partien etwas ſtärkeres Hervortreten des Stim⸗ 
menmaterials gewünſcht, jo war der Vortrag 
gut und entſprach voll und ganz den Erwar⸗ 
tungen. Auch der „Triumpf“ aus dem Or. 
T. u. A. Ch. von Scheve machte ſich ſehr gut. 
Gern und freudig bewegt lauſchte die große 
Verſammlung dem Vortrag des tiefgründigen 
Werkes. Die Orgelbegleitung paßte ſich dem 
Vortrag der einzelnen Stücke gut an und es 
war eine Freude, der harmoniſch verlaufenden 
Weiſe zu lauſchen, vielmehr, da es diesmal 
junge Kräfte waren, die die Orgel meiſterten; 
man erhielt den Eindruck, daß bei weiterer 
Uebung und Ausdauer die beiden jungen Män⸗ 
ner: Karl Lenz, Sohn des Ortspredigers und 
A. Grunwald, Sohn des uns unvergeßlichen 
Baritons Robert Grunwald, es zu Meiſtern 
der Orgel bringen könnten. Glück zu, ihr jun⸗ 
gen, ſtrebſamen Brüder! 

Die Geſamtmännerchöre haben, wie 
immer, gute Leiſtungen aufzuweiſen gehabt. 
Es ſchwoll das Herz vor Freude bei den mäch— 
tigen Ackorden des „Herr, unſer Gott“ v. 
Schnabel und dem „Geiſtlichen Kriegslied“ v. 
K. Grumholzer. Nicht unerwähnt möchte ich 
die beiden Brüder A. Riſt und R. Hoff⸗ 
mann laſſen, die an ihrem Teil zum Gelin⸗ 
gen des Feſtes beigetragen haben. Br. Rift | 


trug das Baß⸗Solo „Gethſemane“ bei gutem 
Stimmenmaterial gut und tiefempfunden vor 
und Br. Hoffmann, Sohn des Kreisdirigenten, 
deklamierte über „Gethſemane“ in ruhiger und 
doch ſo bewegter, zu Herzen gehender Weiſe, 
daß die große Verſammlung mit nach Gethſemane 
unter das Kreuz des Meiſters geführt worden iſt. 

Ueberblicken wir das Feſt, ſo müſſen wir 


bekennen, daß die Dirigenten mit ihren Sän⸗ 


gern viel geleiſtet haben; und wir freuen uns 
mit ihnen und danken Gott für dieſe Gabe, 
die Er unſeren Gemeinden geſchenkt. Habt Dank, 
ihr lieben Sänger und Dirigenten! 

Einen beſonderen Dank möchten wir auch 
an dieſer Stelle dem Kreisdirigenten Br. 
Oswald Hoffmann ausſprechen; er hat 
viel Arbeit und Mühe gehabt, indem er von 
Ort zu Ort reiſte und mit den einzelnen 
Chören das vorzutragende Material durchſah 
und Fingerzeige gab oder auch ſelbſt bei der 
Uebung eingriff. Möge Gott uns den alten, 
erprobten Sänger und Dirigenten noch lange erhal⸗ 
ten, damit wir noch viel ſolcher Feſte erleben können. 

Gern dienten bei dieſer Gelegenheit die 
Brüder O. Lenz, A. Wenske und Unter⸗ 
zeichneter mit dem Wort des Lebens. Sind 
bei all dem Schönen und Guten, das dieſer 
Tag Sängern und Gemeinden brachte, auch 
einige Seelen für den Herrn erweckt worden, 
ſo wäre das Kreis⸗Sänger⸗Feſt ein doppelt ge⸗ 
lungenes Feſt. 

Schuell eilten die Stunden dahin, und nach 
ſtark zwei ein halb Stunden verſammelten ſich 
nochmals die Sänger und viele mit ihnen, um 
auch leiblich mit Kaffe und Kuchen geftärkt zu 
werden. Die ſich anſchließende Beratung galt 
den Sängern. 

Allen, die Mühe und Arbeit gehabt, ganz 
beſonders der Gemeinde, die ihre Tore freund— 
lichſt den Sängern öffnete, ſei nochmals herzlich 
Dank geſagt und der Wunſch zum Ausdruck 
gebracht: Wann gibt es wieder ein frohes 
Sängertreffen in unſerem Kreiſe?! 

Eduard Kupſch. 


Uochenrundſchau 


Aus Berlin kommt die Nachricht, daß es 
einem dortigen Chemiker namens Fritz Frank 
gelungen iſt, unzerſtörbares, d. h. nnverbrenn⸗ 
bares Papier herzuſtellen. Er hat ſein neuer⸗ 
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fundenes Papier einer Hitze von 700 Grad 
ausgeſetzt, und die Glut ſchadete demſelben 
nichts; es erwies ſich als faſt negativen Wär⸗ 
meleiter. Frank füllte nämlich ein großes Ku⸗ 
vert, das aus dem neuen Papier gemacht war, 
mit gewöhnlichen Zeitungen und hielt es dann 
etliche Zeit über ein Feuer, was aber weder 
dem Kuvert noch ſeinem Inhalt im geringſten 
ſchadete. Frank iſt nun daran, eine Tinte zu 
erfinden, die das Feuer ebeuſo gut aushält 
wie ſein neues Papier. 

In Japan hat ſich eine ſtarke Strömung 
gebildet, die für Einführung der lateiniſchen 
Schrift agitiert. Obgleich die japaniſche Schrift 
mit ihren 300 Schriftzeichen gegenüber der 
chineſiſchen, deren Schriftzeichen tatſächlich un— 
zählbar ſind, noch als relativ leicht erkennbar 


bezeichnet werden kann, erweiſt ſie ſich ſelbſt⸗ 


verſtändlich als ſchwerſtes Hindernis für die 
von oben gewünſchte Durchdringung des Volkes 
mit weſtlicher Kultur. 


Ein Zyklon richtete in der portugieſiſchen 
Südprovinz Algarve und dem ſpaniſchen Hafen 


Gadiz und Gibraltar großen Materialſchaden 
an. Es werden über 50 Schifferboote und ein 
Dampfer vermißt. Man rechnet mit vielen 
Toten und Verwundeten. 

In Bologna wurde ein Erdbeben verzeich⸗ 
net, das 20 Sekunden dauerte. Die Einwoh⸗ 


ner ſchlugen ihre Zelte im Freien auf, während 


ſie ſich bei früheren Erdbeben ruhig verhalten 
hatten. Auch in anderen Städten wurden zur 
ſelben Zeit Erdſtöße verfpürt. 

New Vorl erhält nunmehr einen neuen 


Wolkenkratzer, der der größte der Welt ſein 
Das neue Gebäude, das eine Höhe von 
260 Metern erreichen wird, wird fogar den 


wird. 


bekannteſten Wolkenkratzer New Yorks, das be⸗ 
kannte Woolworth Building, um 15 Meter 
überragen. Die Bauzeit iſt mit einem Jahr 
vorgeſehen. Der neue Wolkenkratzer kann zehn⸗ 
tauſend Menſchen aufnehmen. 


Eine theologiſche Woche 


iſt für Anfang Juli ds. J. in Ausſicht ge⸗ 
nommen worden. Die Vorarbeiten ſind im 
Gange. Alle Prediger werden darauf aufmerk⸗ 
ſam gemacht, daß es für ſie und unſere Ge— 
meinden von großem Nutzen ſein dürfte, wenn 
möglichſt alle Prediger an dieſem Kurſus teil⸗ 
nehmen würden. Es ſollen bei dieſer Gelegen⸗ 
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heit rein theologiſche, aber auch praktiſche Fra⸗ 
gen behandelt werden. Sobald die Arbeiten 
feſtliegen, wird das Programm veröffentlicht, 
Heut nur die kurze Notiz, damit ein jeder, der 
an dieſer ſo wichtigen Veranſtaltung teilneh— 
men möchte, nötige Vorbereitungen treffe. — 
Als Ort iſt Ruda⸗Pabjanicka, Gemeinde Lodz, 
Nawrotſtr., in Ausſicht genommen. Geſchw. A. 
Horak haben freundlichſt zugeſagt, den theolo— 
giſchen Kurſus in ihrer Villa aufzunehmen. 
Für die Reiſeſpeſen ſoll ein Vermittelungsweg 
geſucht werden, damit der, der da weit wohnt, 
nicht zu viel zu zahlen habe. Dies für heut. 
Mit freundlichen Grüßen 
Im Namen des Unions⸗Komitees 
Otto Lenz, Eduard Kupſch. 


Anſere Oſtpolniſche Vereinigungs⸗ 
Konferenz 


findet in der Gemeinde Lucynow am 1. und 
2. Juni ſtatt. 

Die Abgeordneten und Gäſte von der Ro⸗ 
zyszezer und Dubnoer Gegend werden gebeten, 
am 31. Mai von Röwne nach Tuczyn per Auto 
zu kommen, von wo ſie mit Fuhrwerken nach 
dem Gemeindeort befördert werden. 


M. Jeske. 


Im Auftrage W. Tuczek. 


Quittungen 


Für die „Anions⸗Kaſſe“ 


ſind folgende Gemeindeſammlungen eingegangen: Lodz 
1: 510.18. Lodz II: 31.44. Lodz Ill: 21. Striefen- 
Poſen: 122. Oſtrzeszöw Czermin: 63.65. 
Adolf Speidel, 
Ruda ⸗Pabjanicka. 
Unionskaſſierer. 


Ptediger⸗Sterbekaſſe 


für Schw. Krauſe: G. Strohſchein 15 —, G. Wenske 
15 —, für Schw. Brechlin: Gem. Kondrajetz 50 —, 
Gem Rypin 72 —, F. Ferchow, 3d. Wola 25 —, G. 
Naber, Gradzanowo 35 —, Gem. 3d. Wola 51 —, 
durch Schw. Polinska 20 —, Slaborowice, Gem. 3d. 
Wola 14 — Anna Schoettl, Milwaukee 44.25 —, G. 
Wenske 15. 

Herzlichen Dank! Um weitere Gaben bittet der 
Kaſſierer Eduard Kupſch. 


Druk: „Kompas” Lodz, Gdanska 130, 


